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Sehr geehrte Damen und Herren, 

folgende E-Mail  habe ich an einige Kolleginnen und Kollegen geschrieben, die mich um frühe Befunde und aktuelle Literatur zur Eltern-Kind-Entfremdung gebeten hatten. Vielleicht interessiert Sie diese E-Mail.

Mit freundlichen Grüßen

Dr. med. Wilfrid v. Boch-Galhau

Facharzt für Psychiatrie, Neurologe

Psychosomatik und Psychotherapie

Sehr geehrter Herr …/sehr geehrte Frau …

Ich bestätige hiermit Ihre Schreiben, mit denen Sie mich um einige frühe wissenschaftliche Erkenntnisse bei Eltern-Kind-Entfremdung bitten. Dazu möchte ich Ihnen einige Ergebnisse – vor allem der amerikanischen Forschung – mitteilen und verschiedene internationale Literatur zu diesem Thema nennen.

1. Richard A. Gardner „Das elterliche Entfremdungssyndrom – Anregungen für gerichtliche Sorge- und Umgangsregelungen“ (Verlag Wissenschaft und Bildung, Berlin, 2010, 3. Auflage): In der vorliegenden Verlaufsstudie beschreibt der amerikanische Kinderpsychiater Prof. Dr. Richard A. Gardner 99 Entfremdungsfälle, bei denen der Autor unmittelbar involviert war. In diesem Zusammenhang kam er zu dem Schluss, dass das Gericht den Umgang mit dem entfremdeten Elternteil oder den Hauptwohnsitz des Kindes bei diesem anordnen sollte. Die Ergebnisse in den Fällen, in denen diese Anordnungen durchgeführt wurden (22), werden mit den Fällen verglichen, in denen diese Empfehlung nicht entsprochen wurde (77).  

Zusammenfassung der Ergebnisse: „Das Gericht entschied sich bei 22 Kindern dafür, entweder den Umgang mit dem entfremdenden Elternteil (eET) einzuschränken oder eine Sorgerechtsänderung vorzunehmen. In allen 22 Fällen trat eine erhebliche Besserung der Ablehnungshaltung ein oder diese verschwand vollständig. … In 77 Fällen entschied sich das Gericht dafür, keine Sorgerechtsänderung oder beschränkte Kontaktregelung mit  eET auszusprechen. Unter diesen Umständen trat bei 70 Fällen (90,9 %) die Entfremdungssymptomatik verstärkt auf. Nur in 7 Fällen (9,1 %), bei denen keine Sorgerechtsänderung vorgenommen wurde, konnte eine Besserung verzeichnet werden. Es ist also festzustellen, dass Sorgerechtsänderungen  und/oder eingeschränkter Kontakt mit eET mit der Reduzierung der Entfremdungssymptomatik in direktem Zusammenhang steht.“

2. J. Dunne und M. Hedrick  (Journal of Divorce & Remarriage, Vol. 21, Seite 21 – 38, 1994) analysierten in einer kleineren Studie 16 Fälle von Eltern-Kind-Entfremdung: Diese Studie beschreibt, dass herkömmliche Therapien und Interventionen nicht erfolgreich dabei sind, Kinder zu rehabilitieren, die von Eltern-Kind-Entfremdung betroffen sind. Auch wenn Gerichte äußerst zurückhaltend mit drastischen Entscheidungen sind – besonders, wenn diese dem Kindeswillen widersprechen - wird in dieser Studie deutlich, dass nur ein Sorgerechtswechsel die Entfremdung letztlich behebt. 

3. Die Forscher S. S. Clawar und P. V. Rivlin (1991) berichteten aus der bekannten Studie „Children Held Hostage: Dealing with Programmed and Brainwashed Children“ (American Bar Association, Section of Family Law, Chicago, 1991): „Wir fanden in unserer Studie, dass Aufenthaltswechsel und erweiterter Kontakt mit dem abgelehnten Elternteil die positivsten Wege sind, um ein Kind zu ‚deprogrammieren‘. Je kontinuierlicher und regelmäßiger das Kind Kontakt mit dem entfremdenden Elternteil hat, desto wahrscheinlicher ist es, dass der Entfremdungsprozess sich fortsetzt und der Schaden des Kindes sich verfestigt.“ (Seite 148ff.) … … „Es ist unsere Meinung, dass eine der effektivsten Möglichkeiten des Gerichtes die Ankündigung bzw. Realisierung von Sorgerechtswechsel ist. Von den annähernd 400 Fällen, die wir gesehen haben, in denen die Gerichte den Kontakt mit dem abgelehnten Elternteil vermehrt angeordnet haben (und in der Hälfte dieser Fälle gegen die Einwände der Kinder), zeigte sich eine positive Änderung zwischen dem Kind und diesem Elternteil in 90 % dieser Fälle - einschließlich der Beseitigung oder Reduktion vieler sozial-psychologischer, erzieherischer und körperlicher Probleme, die das Kind vor dieser Maßnahme zeigte.“ (Seite 150) …  … „Wir hatten die Gelegenheit, Hunderte von Kindern nach einem erfolgten Sorgerechtswechsel  zu interviewen und wir können ein Kind für viele andere zitieren: ‚Ich hätte niemals von alleine den Kontakt zu meiner Mutter aufgenommen, wenn das Gericht es nicht angeordnet hätte. Nun, da ich es getan habe, habe ich meine Mutter besser kennen gelernt. Sie ist besser, als ich es jemals geglaubt hätte und ich realisiere, dass ich hätte aufwachsen können, ohne sie und ihre Einstellungen zu kennen. Es war wirklich wichtig, - und ich möchte mich dafür bedanken. Auch habe ich gelernt, dass ich nicht alles weiß und dass ich wirklich in Zukunft vorsichtig sein muss, mit einer festgelegten Meinung über eine andere Person.‘“ (Seite 151)  

4. In einer erweiterten Studie von Clawar & Rivlin von 2013 mit 1000 Familien „Children Held Hostage – Identifying Brainwashed Children, Presenting a Case, and Crafting Solutions“ (American Bar Association, Chicago, 2013) zeigten sich ähnliche Ergebnisse.

5. In der Kopetski-Follow-up-Studie „The Spectrum of Parental Alienation Syndrome (Part III): L. Kopetski, D. C. Rand & R. Rand [2005] American Journal of Forensic Psychology; 23 (1): 15 – 43 waren 84 von 423 Familien, die sie von 1975 – 1990 untersuchte, PAS-Fälle; in 49 Fällen schien die Entfremdung unterbrochen, bei 15 Fällen war sie vollständig ausgeprägt, 8 Fälle waren noch bei Gericht anhängig und 12 mit unbekanntem Ausgang. In 18 der 49 unterbrochenen Entfremdungsfälle hatte das Gericht entweder einen Sorgerechtswechsel zum entfremdeten Elternteil vorgenommen oder den Umgang mit diesem Elternteil angeordnet. In den übrigen „unterbrochenen“ Fällen erreichten die Eltern eine Übereinkunft über Sorgerecht und Umgang. In den Fällen, in denen die Entfremdung „vollständig ausgeprägt“ war, hatte der entfremdende Elternteil das alleinige Sorgerecht bekommen und setzte die gerichtliche Auseinandersetzung so lange fort, bis der Umgang mit dem anderen Elternteil schließlich beendet wurde. Üblicherweise war ein Therapeut mitbeteiligt, der den Entfremdungsprozess unterstützte und der sich auf die Prämisse berief, dass es für das Kind schädlich sei, wenn es aus einer pathologischen symbiotischen Beziehung mit dem entfremdenden Elternteil getrennt würde.

Die Ergebnisse der Studie legen nahe, dass Empfehlungen von Sachverständigen für Sorgerechts- und Umgangsregelungen unterscheiden können zwischen „unterbrochener“ und „vollständig ausgeprägter“ Entfremdung bei PAS-Fällen, die sich zum hochgradigen Ende des Spektrums hinbewegen. Die gerichtliche Entscheidung in Bezug auf Sorgerecht und Umgang war wesentlich, wenn es darum ging, die Entfremdung zu unterbrechen oder ihr vorzubeugen. Therapie als primäre Intervention zur Unterbrechung der Entfremdung war ineffektiv, manchmal verschlimmerte sie die Situation noch. Diese Befunde stimmen mit denen anderer Studien überein (z. B. Clawar und Rivlin, 1991/2013; Dunne und Hedrik, 1994; Gardner, 2001). Immer mehr Daten weisen darauf hin, dass mittleres bis hochgradiges PAS strukturelle Interventionen in Form von gerichtlichen Entscheidungen in Bezug auf Sorgerecht und Umgang erforderlich machen, um den Zugang des Kindes zu beiden Eltern zu schützen.

Sorgerechtsentscheidungen, die auf herkömmlichen Konzepten beruhen, wie „Theorie des primären Elternteils“ und „der primären Bindungsbeziehung des Kindes“ gehen davon aus, dass nur ein Elternteil wirklich wichtig für das Kind ist, und dass dessen geäußerte Präferenz unabhängig vom Einfluss eines Elternteils ist. Diese Annahmen vertragen sich nicht mit der Vorstellung, dass Scheidungskinder ebenso wie Kinder in intakten Familien beide Eltern brauchen.

6. Frau Michaela Hachenberg, Dipl.-Psych., ist in Ihrer Diplomarbeit am Psychologischen Institut der Universität Würzburg im Oktober 2014 unter dem Titel: „Elterliche Entfremdung – Diagnose und mögliche Folgen“ zu folgenden hoch interessanten Ergebnissen gekommen. Die Arbeit ist sehr empfehlenswert. 

Ziel der Studie war es, einen Fragebogen zur retrospektiven Erfassung der elterlichen Entfremdung zu konstruieren. Die Konstruktion der Items zur elterlichen Entfremdung erfolgte in Anlehnung an die PAS-Kriterien von Gardner und anhand eigener Erfahrungen in der Arbeit mit Trennungsfamilien in einer Gemeinschaftspraxis für Gerichtspsychologie  in Würzburg. Der Fragebogen enthält Items zum Elternverhalten, Kinderverhalten und zu psychischen Störungen der Teilnehmer. Zusätzlich wurden Angaben zu demographischen Daten erhoben und gefragt nach Gutachten und Gerichtsbeschlüssen. Der Fragebogen wurde über die Cloud-Lösung SoScisurvey online zur Bearbeitung gestellt. Um eine möglichst heterogene Stichprobe zu erhalten, wurde der Link über den Facebook-Account der Verfasserin gepostet. Insgesamt wurden 261 von 548 bearbeiteten Fragebögen in die Untersuchung aufgenommen. Einschlusskriterien waren neben Trennung der Eltern, die Volljährigkeit und Bearbeitung von mindestens 65 Items.

Nach Faktorenanalyse und Skalierung der Items zur kindlichen PA-Entwicklung kristallisierte sich eine 5-Faktorenlösung mit folgenden Skalen heraus.

a) Verunglimpfung und  Ablehnung 

b) Fehlende Ambivalenz

c) Erfindung, Schwindeleien

d) Ausweitung auf das soziale Umfeld des umgangsberechtigten Elternteils

e) Zweifel und Gewissensbisse

Es ist gelungen, einen reliablen Fragebogen zu konstruieren. Die einzelnen PA-Skalen sowie die beiden Skalen zum Elternverhalten (Programmierung und Konfliktverhalten), zeigen gute bis sehr gute Ergebnisse bei Cronbachs Alpha, siehe Tabelle 1 und 2. Bei den Skaleninterkorrelationen werden Erwartungen hinsichtlich der Zusammenhänge der Skalen untereinander bestätigt. Nur der Zusammenhang zwischen der ersten (Ablehnung und Verunglimpfung) und der dritten Skala (Erfindungen und Schwindeleien) ist nicht signifikant.

Multivariate Varianzanalysen der PA-Skalen und verschiedener Einzelitems zeigten in den Bereichen „gemeinsame Sorge“ und „selbständige Umgangsregelung“ signifikante Unterschiede zwischen der PA-Gruppe und der Gruppe, die nicht von PA betroffen war. Die Gruppenbildung erfolgte über einen Summenscore der fünf PA-Skalen. Das obere Drittel wurde als entfremdete Gruppe (PA-Gruppe) betrachtet und die beiden unteren Drittel wurden zur Gruppe ohne PA zusammengefasst. 

Die Items zum Elternverhalten wurden nach Faktorenanalyse und Skalierung durch die Skalen

a) Elterliche Programmierung und 

b) Elterliches Konfliktverhalten repräsentiert. 

Bei den Skaleninterkorrelationen zwischen den Skalen zum Elternverhalten und den PA-Skalen ergab sich keine Signifikanz zwischen der Skala der elterlichen Programmierung und der Verunglimpfung des umgangsberechtigten Elternteils. Bei den anderen vier PA-Skalen (fehlende Ambivalenz, Erfindungen, Ausweitung auf das soziale Umfeld und Zweifel) gab es signifikante Zusammenhänge zur elterlichen Programmierung. Dass elterliche Konfliktverhalten zeigt erwartungsgemäß signifikante Zusammenhänge mit den PA-Skalen, mit Ausnahme der Skala Ausweitung auf das soziale Umfeld des umgangsberechtigten Elternteils, hier war der Zusammenhang nicht signifikant. 

Der Vergleich der PA-Gruppe mit der Gruppe, die nicht von elterlicher Entfremdung betroffen war, zeigte hoch signifikante Ergebnisse im Hinblick auf psychische Störungen. In der PA-Gruppe wurden knapp 20 % mehr psychische Störungen angegeben, als in der Gruppe ohne PA. Teilnehmer aus der PA-Gruppe dokumentierten verstärkt Depressionen, Angststörungen, Bindungsprobleme, Suizidgedanken- und versuche, emotionale Probleme und Borderline-Störungen. Bei den Diagnoseangaben zeigten sich bei Depressionen, Angststörungen und Borderline-Störungen (hier kamen 80 % aus der PA-Gruppe) höhere Werte als bei den Teilnehmern der Gruppe ohne PA. Über die Diagnosen hinaus wurden selbstverletzendes Verhalten und Probleme mit dem Selbstwert angegeben. Aktuell waren die Angaben der PA-Gruppe bei Bindungsproblemen, psychosomatischen Störungen und im Bereich einer Borderline-Störung signifikant höher als in der Gruppe der restlichen Teilnehmer. 

Bei den Häufigkeiten zu einzelnen Items fiel Folgendes auf: Über 50 % der Teilnehmer hätten sich mehr Umgang gewünscht. Knapp 40 % der Stichprobe gaben an, sie hätten Bedenken gehabt wegen möglicher Verletzungen des Elternteils, bei dem sie lebten, oder Schwierigkeiten befürchtet. Bei etwa 65 % sei die Umgangsthematik nach der Trennung der Eltern Auslöser für weitere Konflikte gewesen und 80% gaben an, die Eltern hätten ihnen gegenüber schlecht voneinander gesprochen. Als Begründung für die Ablehnung gegenüber dem umgangsberechtigten Elternteil gaben knapp 40 % Lappalien und 15 % Ereignisse an, die vor ihrem dritten Lebensjahr stattfanden. Ungefähr ein Viertel berichtete von einem direkten Umgangsverbot durch den Elternteil, bei dem sie lebten, während sich die Hälfte der Teilnehmer von diesem Elternteil beeinflusst fühlte. 35,6 % der gesamten Stichprobe haben angegeben, es sei zu einer Kontaktunterbrechung gekommen, davon haben 73,8% angegeben, den Kontakt wieder aufgenommen zu haben. Als Grund für die Kontaktaufnahme gaben 19,4 % eigenes Interesse, 10,8 % eigene Sehnsucht, 9,7 % Änderung der eigenen Einstellung, 8,6 % Verhaltensänderung des umgangsberechtigten Elternteils und 6,5 % Familienereignisse an. In seiner jetzigen Form könnte der Fragebogen für Forschungszwecke oder retrospektiv im therapeutischen Setting angewendet werden. 

7. An der Universität Bremen, Fachbereich Human- und Gesundheitswissenschaften, Studiengang Klinische Psychologie, hat Yasar Kadkhodaey 2015 eine interessante Masterthesis unter dem Titel „Das Parental Alienation Syndrome nach Richard Gartner – Eine qualitative Untersuchung hoch konflikhafter Scheidungsfamilien zur Analyse von Hinweisen auf kindliche Entfremdungssymptome und entfremdende elterliche Verhaltensweisen“ vorgelegt. Die Arbeit ist lesenswert. 

Zusammenfassung: Die vorliegende Masterthesis zeigt spezifische Charakteristika hochkonflikthaft verlaufender Scheidungen und ihre negativen Auswirkungen auf betroffene Kinder an. Auf den typischen Verhaltensweisen gegeneinander agierender Elternteile basierend, werden die Zusammenhänge mit kindeswohlgefährdenden und emotional missbräuchlichen Entfremdungsbemühungen verdeutlicht. Dabei können Entfremdungstechniken und -phasen identifiziert werden, die dem Konzept des elterlichen Entfremdungssyndroms (PAS) nach Gardner entspringen. Entfremdende Elternteile verfolgen die Intention, das gemeinsame Kind dahingehend zu beeinflussen, dass es eine ausgeprägte und gleichzeitig nicht nachvollziehbare Ablehnungshaltung gegenüber dem zumeist außerhalb lebenden Elternteils einnimmt. Diese missbräuchliche Ausnutzung des kindlichen Abhängigkeitsverhältnisses ruft beim Kind spezifische Symptome hervor, die besonderer Diagnostik bedürfen. Sowohl die angemessene kind- und elternbezogene diagnostische Vorgehensweise als auch der juristisch zu empfehlende Umgang unterscheiden sich wesentlich von Scheidungsfällen, die im konventionellen Rahmen stattfinden und somit frei von Entfremdungsbemühungen verlaufen. Dem Umstand, dass das PAS-Konzept von Gardner in der gerichtlichen Praxis keinen uneingeschränkten Eingang findet, obwohl es auf einen sehr ernst zu nehmenden das Kindeswohl betreffenden Aspekt bei der gutachterlichen Empfehlungsfindung in Sachen der Sorge- und Umgangsverteilung aufmerksam macht, werden die Ergebnisse einer Untersuchung entgegengestellt, für die eine qualitative Datenanalyse von Familienrechtsgutachten mit hochkonflikthaften Scheidungsfamilien herangezogen wurden. Es lassen sich deutliche Hinweise auf das Vorliegen kindlicher Entfremdungssymptome und entfremdender elterlicher Verhaltensweisen dokumentieren, die die Anwendbarkeit des oftmals umstrittenen PAS-Konzeptes von Gardner unterstützen.  

Fazit: Ziel dieser Arbeit war es, die Merkmale hochkonflikthafter Scheidungsfamilien darzustellen und als Grundlage für das Zustandekommen von Entfremdungssymptomen kenntlich zu machen. Zur Überprüfung dieses Zusammenhangs wurden entsprechende kindbezogene Symptome und elterliche Verhaltensmerkmale auf ihr Vorliegen in hochkonflikthaften Scheidungsfällen untersucht. Es konnte eindeutig festgestellt werden, dass sich sowohl kindbezogene PAS-Symptome, wie sie Gardner in seinem PAS-Konzept beschreibt, als auch entfremdende elterliche Verhaltensweisen, wie sie durch die Items aus dem Darnell-Fragebogen abgesteckt werden, wiederfinden lassen (s. Tabelle 6 und 7). Selbstverständlich konnten sich in den jeweiligen Gutachten unterschiedlich viele diesbezügliche Hinweise finden lassen. Über die gesamte Arbeit verteilt zeichnet sich allerdings ein deutliches Bild ab, welches sich mit den Erkenntnissen aus der PAS-Forschungsliteratur deckt und die Existenzberechtigung des PAS-Konzeptes untermauert. In der allgemeinen PAS-Kontroverse, welche auch im Diskussionsteil dieser Arbeit aufgegriffen wurde (s. Kapitel 6.2), richten sich viele kritische Stimmen an die Bezeichnung der im PAS-Konzept zusammengetragenen Symptomgruppe. Während sich also viele PAS-Kritiker mit der konkreten Betitelung des von Gardner aufgezeigten Entfremdungsprozesses auseinandersetzen, bringen andere Forschungsgruppen Konzepte hervor, die im Wesentlichen die gleichen grundlegenden Merkmale und Dynamiken zum Inhalt haben und sich somit hauptsächlich in der Namensgebung unterscheiden (Rand, 2011). Doch auch unabhängig davon, ob die Etablierung des PAS-Konzeptes uneingeschränkten Zuspruch findet, kann eine deutliche Zunahme seiner Präsenz nicht nur in der amerikanischen Rechtsprechung, sondern auch in deutschen Sorge- und Umgangsrechtsprechung verzeichnet werden (Schwarz, 2011). Dies mag unter anderem daran liegen, dass das PAS-Konzept die Berücksichtigung von Faktoren fordert, die sich in entscheidendem Maße auf das Kindeswohl von Scheidungskindern auswirken. So lassen sich aktuellen Forschungsergebnissen zu Folge zusammenfassend drei besonders wesentliche Faktoren identifizieren, die das Ausmaß der Belastungen betroffener Kinder bestimmen: Zunächst nehmen Umstände, die dazu führen, dass sich die Hauptsorgeperson (aufgrund der eigenen Belastungen und Probleme) nicht weiter angemessen um das Kind kümmern, seine grundlegenden Bedürfnisse und Wünsche wahrnehmen und befriedigen kann, vor allem in den ersten zwei Jahren nach der Trennung starken negativen Einfluss auf die kindliche Verarbeitung der elterlichen Trennung. Darüber hinaus kann festgestellt werden, dass ein hohes elterliches Konfliktniveau meistens mit dem Einbezug der gemeinsamen Kinder einhergeht und zu einer zusätzlichen Belastung des Kindes führt. Ein dritter und gleichsam sehr einflussreicher Faktor für das Stress- und Belastungserleben des Kindes ist ein unregelmäßiger oder gar nicht vorhandener Kontakt zu einem der beiden Elternteile (Schüler & Löhr, 2013). Letzteren Aspekt betreffend ist der PAS-Literatur die Empfehlung zur Durchsetzung von Kontakten zwischen entfremdeten Kindern und ihren abgelehnten Elternteilen zu entnehmen (Boch-Galhau, 2012). Es hat sich gezeigt, dass die genannten Umstände bei PAS-Kindern als gegeben anzusehen sind. Diese Kinder sind einer Vielzahl von Stressoren und Belastungen ausgesetzt, die sich in ihrer Qualität von denjenigen, die Kinder im Rahmen regulär verlaufender Elterntrennungen erfahren, unterscheiden. Die allgemeine und unumstrittene Anerkennung des PAS-Konzeptes, die häufig aufgrund der bisherigen Nicht-Aufnahme in die Klassifikationssysteme ausbleibt, würde vermutlich zur weitreichenderen Erforschung dieses Themas führen. So besteht nach Ben-Ami und Baker (2012) noch ein großer Bedarf an Studien, die die Effektivität unterschiedlicher Präventionsmaßnahmen untersuchen, um an hochkonflikthaft verlaufenden Elterntrennungen beteiligte Professionen mit empirisch belegten Maßnahmen vertraut zu machen. Entfremdenden Eltern müssen die psychischen Auswirkungen auf ihr Kind aufgezeigt werden. PAS ruft eine verzerrte emotionale Wahrnehmung hervor, die den Kindern die Fähigkeit nimmt, eigene rationale Entscheidungen zu treffen und entsprechende Selbstwirksamkeitserfahrungen zu machen (Ben-Ami & Baker, 2012). Sowohl auf therapeutischer als auch auf juristischer Ebene bedarf es direktiver Mittel, um entfremdenden Elternteilen in ihren kindeswohlabträglichen Bemühungen effektiv entgegenzuwirken. Allerdings tut sich in diesem Zusammenhang die zentrale Problematik auf, das Gericht vom Vorliegen eines elterlichen Entfremdungssyndroms zu überzeugen (Gardner, 2003a), so dass beispielweise Sachverständige die Schwierigkeiten für die Rechtfertigung der Diagnose PAS antizipieren, diese aufgrund dessen meiden und sich auf diese Weise der Gefahr eines Befangenheitsantrages entziehen (Gardner, 2002a), obgleich gerichtliche Professionen damit dem Grundsatz, dem Kindeswohl dienliche Empfehlungen zu erarbeiten, nicht gerecht werden können.

8. Die Ergebnisse dieser sieben Studien bestätigen sich in einer kleineren Übersichtsarbeit von W. v. Boch-Galhau: „Parental Alienation und Parental Alienation Syndrome/Disorder - Eine ernst zu nehmende Form von psychischer Kindesmisshandlung – mit Fallbeispielen“ (Verlag Wissenschaft und Bildung, Berlin, 2012 [deutsche Fassung] und 2013 [erweiterte, englische Fassung]). In vier ausführlichen Follow-up-Interviews 6 bzw. 8 Jahre nach dem Sorgerechtstransfer berichteten vier - inzwischen Jugendliche bzw. junge Erwachsene -, dass sich nach dem (gegen ihren Willen) angeordneten Sorgerechtswechsel die Ablehnungshaltung aufgelöst hätte und sie eine wesentlich günstigere psycho-soziale Entwicklung bei dem vormals entfremdeten Elternteil genommen hätten. (Natürlich mit gezielter und kompetenter psychologischer Begleitung.) 

Sie monierten, dass diese gerichtliche Entscheidung allerdings wesentlich früher hätte erfolgen müssen. Bei den übrigen vier Fällen, bei denen der Kontakt zum entfremdenden Elternteil nicht reduziert oder keine Sorgerechtsänderung vorgenommen wurde, entwickelte sich der Entfremdungsprozess mit vielfältigen sozial-psychologischen Langzeitfolgen weiter. (Die Rezension des Buches in American Journal of Family Therapy 42 (2014) 92 – 94 kann bei mir per E-Mail angefordert werden.)

9. Ein neueres Buch von A. J. L. Baker und S. R. Sauber „Working with Alienated Children and Families – A Clinical Guidebook“ (Routledge, New York und London, 2013) gibt in 12 Kapiteln Anleitungen von 16 Spezialisten zur klinischen Behandlung von entfremdeten Kindern, wobei ich besonders auf Kapitel 11 und 12 hinweisen möchte. Es ist ein sehr gutes Buch für die Praxis. 

10. Hinweisen möchte ich noch auf das im Dezember 2013 erschienene Buch von D. Lorandos, W. Bernet und S. R. Sauber „Parental Alienation: The Handbook for Mental Health and Legal Professionals“, das die weltweiten wissenschaftlichen Befunde zur Eltern-Kind-Entfremdung zusammenfasst. Dieses Handbuch ist von 13 ausgewiesenen internationalen Spezialisten verfasst. Eine Begleit-CD zu dem Handbuch enthält mehr als 1000 wissenschaftlich relevante Literaturangaben aus 36 Ländern, außerdem werden ca. 500 Gerichtsfälle aus USA und Kanada diskutiert, in denen psychologische Sachverständige und/oder Richter Eltern-Kind-Entfremdung in ihren Entscheidungen feststellten. Dieses Buch ist die derzeit aktuellste Publikation zum Thema und sehr lesenswert für alle Professionen, die mit Kindern in konflikthaften Scheidungssituationen zu tun haben – weltweit! Ein Kapitel (Kap. 13) befasst sich mit globalen Initiativen zu Eltern-Kind-Entfremdung und gibt insbesondere Einblick in die europäische und deutsche Situation. (http://www.ccthomas.com/details.cfm?P_ISBN13=9780398088811; Die Review dieses Handbuches in der österreichischen Fachzeitschrift „Neuropsychiatrie“ (Springer-Verlag, 28 (2) 2014 ) kann bei mir per E-Mail angefordert werden.

Hinweise auf einige sonstige internationale Literatur: 

In der Zeitschrift „American Journal of Family Therapy“, 39: 48 – 71, 2011 erschien der Artikel: „Parental Alienation Critics and the Politics of Science“ von D. C. Rand, PhD. Diese Arbeit überprüft die Behauptungen von zwei Haupt-Kritikergruppen über Parental Alienation Syndrome (PAS) und Parental Alienation (PA). Unter den diskutierten Themen sind: Die Rolle des entfremdenden Elternteils; strukturelle Interventionen (wie Sorgerechts-Transfer); Beziehung zwischen PAS und Vorwürfen des sexuellen Missbrauchs und die Kontroverse über den Gebrauch des Begriffs „Syndrome“; Die Arbeit ist sehr lesenswert. 

In der Zeitschrift „Professional Psychology: Research and Practice“, Vol. 46, No. 4, p. 235 – 249, 2015) erschien der Artikel von Prof. R. A. Warshak, PhD, University of Texas Southwestern Medical Center, Dallas, „Ten Parental Alienation Fallacies That Compromise Decisions in Court“ [Zehn Irrtümer über Parental Alienation, die Entscheidungen bei Gericht und Therapie kompromittieren] Falsche Überzeugungen über die Entstehung von Parental Alienation und über geeignete Behandlungsmethoden bilden Meinungen und Entscheidungen, die nicht auf die Bedürfnisse von Kindern zutreffen. Dieser Artikel überprüft 10 falsch verstandene Beurteilungen. 

1.            Kinder weisen niemals ohne Grund den Elternteil zurück, mit dem sie die meiste Zeit verbringen. 

2.            Kinder weisen niemals ohne Grund Mütter zurück. 

3.            Jeder Elternteil trägt im gleichen Maße zu der Entfremdung des Kindes bei.

4.            Entfremdung ist eine vorübergehende, kurzlebige Antwort eines Kindes auf die elterliche Trennung. 

5.            Einen Elternteil zurückzuweisen ist eine kurzzeitige, gesunde Bewältigungsstrategie. 

6.            Bei jüngeren Kindern, die mit einem entfremdenden Elternteil leben, bedarf es keiner Intervention.

7.            Die Vorlieben von entfremdeten Jugendlichen sollten bei Sorgerechtsentscheidungen beherzigt werden.

8.            Kinder, die nach außen hin gut zu funktionieren scheinen, brauchen keine Intervention. 

9.            Hochgradig entfremdete Kinder werden am besten durch traditionelle Therapietechniken behandelt, 
               während sie vorrangig mit dem bevorzugten Elternteil leben.

10.          Kinder von einem entfremdenden Elternteil zu trennen, ist traumatisch.

Auf falsche Glaubenssätze zu vertrauen, schadet den Ermittlungen und unterläuft angemessene Überlegungen zu alternativen Erklärungen für die Ursache von Kindsentfremdung. 

Besonders kritisch: Irrtümer über Parental Alienation lassen Kinder und Eltern zu kurz kommen, indem sie Ergebnisse unterstützen, die keine effektive Hilfe für diejenigen liefern, die von diesem Problem betroffen sind.

Prof. Warshak, PhD, Klinischer Professor für Psychiatrie an der Universität von Texas Southwestern Medical Center, Dallas, Tx/USA hat in Journal of the American Academy of Matrimonial Lawyers, Vol. 28, 2015: 181 – 248 den herausragenden und zusammenfassenden Artikel „Parental Alienation: Overview, Management, Intervention, and Practice Tips“ geschrieben. 

Prof. Warshak hat seit einigen Jahren in USA das psychologische Programm „Family Bridges“ (s. in Family Court Review 48 [1] 2010: 48 – 80) zur Wiedervereinigung von hochgradig entfremdeten Scheidungskindern mit dem entfremdeten Elternteil, und in Zusammenarbeit mit dem Familiengericht, erfolgreich eingeführt. 

Prof. William Bernet (Vanderbilt Medical School, Univ. Nashville, USA) hat in Judges Journal, Vol. 54, No. 3: 23 – 27, einen Artikel veröffentlicht: Parental Alienation, Missinformation versus Facts, Sommer 2015. Dieser Artikel setzt sich mit den gängigen Fehlinformationen über Parental Alienation auseinander. 

In der Zeitschrift "Neuropsychiatrie“ 28 (1) 2014, Springer-Verlag, ist ein Artikel des österr. Kinderpsychiaters Wolfgang Menz erschienen: "Ein Fall von Eltern-Kind-Entfremdung" – ein sehr empfehlenswerter Artikel!  http://link.springer.com/article/10.1007%2Fs40211-013-0092-4#page-1
 

In den „Juristischen Blättern“, Austria, (135, 420 – 428 (2013, Teil I) und 135, 488 - 496 (2013; Teil II) erschien von Hinterhofer, Müller, Payrhuber und Pletzer: „Das Eltern-Entfremdungssyndrom (PAS) aus medizinischer und rechtlicher Sicht“. Auch dieser Artikel ist sowohl für Juristen als auch für „Mental-Health-Professionals“ lesenswert.

Im neuen Kommentar von J. v. Staudingers (2014) zum deutschen Bürgerlichen Gesetzbuch mit Einführungsgesetz und Nebengesetzen, Buch 4 Familienrecht, §§ 1684 – 1717 (Elterliche Sorge 3 – Umgangsrecht), Neubearbeitung von M. Coester, Th. Rauscher, L. Salgo, Sellier – de Gruyter-Verlag, Berlin, 2014, wird eine ausführliche und sachliche Kommentierung zu Parental Alienation und Parental Alienation Syndrome vorgelegt. 

Die englische Wissenschaftlerin Sue Whitcombe wurde 2013 für ihren exzellenten Artikel „Psychopathology and the conceptualisation of mental disorder: The debate around the inclusion of Parental Alienation in DSM-5“ in Counselling Psychology Review, Vol. 28, No. 3, September 2013 von der britischen Psychologischen Gesellschaft ausgezeichnet. 

Falls Sie französisch sprechen, dürfte von  Interesse sein, dass der französische „Cour de Cassation“ (nationales Berufungsgericht) Parental Alienation Syndrome/Syndrome d’Aliénation Parentale anerkannt hat: Le syndrome d’aliénation parentale reconnu par la Cour de cassation: les premiers pas d’une révolution dans le contentieux familial? Arrêt n° 660 du 26 juin 2013 (12-14.392) - Cour de cassation - Première chambre civile - ECLI:FR:CCASS:2013:C100660; auch: http://www.courdecassation.fr/jurisprudence_2/premiere_chambre_civile_568/660_26_26933.html;  http://www.lexisnexis.fr/droit-document/article/droit-famille/11-2013/152_PS_FAM_FAM1311CM00152.htm#.U1__Ylf0zk0;  .

Die französische Juristin Sophie Paricard (Université Toulouse 1) hat in dem Buch „La convention internationale des droits de L’enfant, une Convention particulière“ (C. Neirinck et M. Bruggeman), Dalloz, 2014 den exzellenten Artikel „Le syndrome d’aliénation parentale, catalyseur d’un conflit des droits de l’enfant“ publiziert.

Der französisch sprechende Psychiater und Psychotherapeut Prof. Andreoli Antonio (Genf) beschreibt in seinem Artikel „Le syndrome de Médée, parcours sadique de la perte d’amour“ in Revue Médicale Suisse, 2010, 6: 340 – 342, dass das Medea-Syndrome  (vergleichbar dem Parental Alienation Syndrome nach Gardner) eine sehr destruktive Reaktion mit schwerwiegenden Folgen für die Kinder und die Erwachsenen ist. Er hält eine verbesserte Gesetzgebung für erforderlich, um entfremdendes Verhalten zu unterbinden und die Opfer besser zu schützen. Es sei vergeblich, darauf zu hoffen, dass so erheblich gestörte Persönlichkeiten anders als durch gerichtliche Sanktionen erreicht werden könnten. 

In Januar 2016 wird bei bei Èditions „Chroniques Sociales“ das Buch „Enfants en danger, séparations conflictuelles et aliénation parentale“ [Kindswohlgefährdung, konflikthafte Trennungen und Eltern-Kind-Entfremdung] von Olga Odinetz und dem bekannten französischen Kinderpsychiater Roland Broca herausgegeben. Die 20 Kapitel sind von Fachleuten wie Olga Odinetz, Roland Broca, Gerard Poussin, Marie-France Hirigoyen, Constance Broca, Marc Juston, Paul Bensussan, Alexis Chalom, Christine Ravaz, Sophie Paricard, Michel Delage, Marie France Carlier, Célia Lilo et Benoit van Dieren geschrieben. Das Inhaltsverzeichnis und die Liste der Autoren kann bei mir per E-Mail angefordert werden. 

Ich hoffe, ich konnte Ihnen mit diesen Hinweisen einige Fragen beantworten. 

Mit freundlichen Grüßen

Dr. med. Wilfrid v. Boch-Galhau
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